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V u n  d ie s e m  IH a t te  e r s c h e i n t  

v c ü c h e n t l ic h  1 ß b g ; In  -Q u a r to ,  

so « f t  e s  d i*  Verständlichkeit 
des T p ji te s  e r (o r< le r l , w i r d  eine 

B e i la g e  g e g e b e n .

Jahr^an^ IV 1836.
0 e r  P reis de* Jah rg . ist 5 th lr.

d e r  des halb. -  - i  -  
und w ird  dasA bdanem ent prS- 
numerando en trich tet. Man un
terzeichnet au f  dies B latt, - a u s 
s e r  bei dem V erleger, aufaH en 
K. P r. P o s tä m te r n  und in jeder 

soliden Buchhandlung.

M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .

Berlin, den 11. Juli.
SLedacteur 3>r. F . K ugler« ^  Verleger G eo rg e  G-ropius-

D ie  C h a lk o g r a p h ie
oder der Kupfer- lind Stahlstich in seinen neue

sten Erscheinungen und Verhältnissen zur Kunst, 
verfasst von einem Kupferstecher.

I n  unsere r  fü r K u n s t  w ied e r  so rege gew ordenen  
Z e i t ,  in w e lch e r  hist im m er irgendw o in D eu tsch 
land irgend ein Kunstvercin. die neuesten W e rk e  der  
K unst,  vorzugsweise G emälde , aufgestellt  h a t ,  und  
w o  K unstk r i t iken  häufig die Spalten  der  K unstblät
te r  ausfiillcn, i s t  e9 gew iss  n ich t ohne Interesse für 
den denkenden Kunstfreund, auch einen vergleichen
den Blick auf die neuesten W e rk e  der Chalkographie 
£ü w e rfe n ,  w e lc h e  z w a r  nirgends in einer eigenen 
Ausstellung vere in t  sind, aber durch  die N atu r  ih re r  
^  urvielfliltigung sich le icht zu einer Zusammenstel
lung bringen lassen.

E ine  Kunst,  w elche  w ie  die Chalkographie  durch 
ih re  Vervielfältigung einen so w e i t  ausgebreiteten 
W’irkuugskreis hat,  ist, (obgleich ih r  der höhere  Theil 
der  Kunst,  die E r f i n d u n g ,  fehlt) gewiss e iner so 
aufmerksamen Beobachtung w ü rd ig ,  als irgend eine 
andere. D em  aufmerksamen K unstkenner  kann ;dic 
R ü ck w irk un g  der vervielfältigenden K ünste  auf die 
erfindenden Künste gewiss n ich t entgehen. W*ir w e r 
den durch jene n ich t  allein von dem S t a n d e i  der Kunst 
unserer eigenen Nation un te rr ich te t ,  sondern 'd ie  v e r 
vielfältigenden Künste zeigen uns auch die en tfe rn 
te n  W erk e  der alten Kunst, w ie  jene andferer N atio 
nen. W i r  dürfen d&her füglich auch! die: neuesten  
W e rk e  ausländischer Kupferstecher,  so w e i t  es uns 
möglich ißt, dieselben zu übcrblickea, neben d en je 
nigen unserer vaterländischen K upferstecher auf
füh ren ,  uin dadurch einen Ueherblick über  das g e 
summte Kunstlreiben zu bekommen.
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D as erste D rit the i l  unsers angefangenen Ja h rh u n 

derls  ha t  iHis durch den T od  viele ausgezeichnete 
K upferstecher  geraubt. D ahin  gehören : Volpato 1803^ 
W il le  1808, S chm utzer  1808, Bartolozgi 1813, Por- 
pora t i  1816, Friedr. Möller 1816, Ulmer 18*20, Ber- 
vic 1822, Sharp  1824 ,  BeiIelini 1828, Longhi 1830, 
Morghcn 1833, Gotfr. Müller 1833, Gandolfi 1833, 
L ipp  1833, Garavaglia 1834, und gew iss  noch  viele 
andere.

D o c h  eine w e i t  grössere Zahl aus den Schulen 
d ieser Meister erfreuen uns m it ih re r  regen Thätig- 
k e i t  in der Kunst.

E ine  E in t e i l u n g  nach Schulen der je tz t  leben* 
den K upferstecher zu machen, möchte  w o h l  n ich t 
ganz le ich t se in , doch lassen sich einige I lauptrich- 
tungen w o h l unterscheiden.

E rs tens  die reirt italienische Schule , w e lch e  von 
Y olpato  ausging.

Z w ei tens  die französische Schule  von W7illc.
D ril lens  die altdeutsche Sch u le ,  tvelche sieh in 

R om  zur Zeit des W iederaufb lühens de r  deulschcn 
K unst bildete.

V iertens die englische Schule m it  dem Stahlstich.
Ausser diesen v ie r I laup tr ieh tungen ,  w elche  sieh 

jedoch durch die Ausbildung junger K upferstecher an 
fremden Akademien vielfach verm ischt haben, ßtehen 
nu r  w enige  K upferstecher als unabhängige Meister in 
ih re r  Kunst.

D e r  ers ten Richtung angehörig sind eigentlich 
je tz t  n u r  noch die Schü le r  von Morghen, u n te r  de
nen P e rfe t t i  in F lorenz  d e r  ausgezeichnetste ist. Folo 
und F onlana  in Rom haben viele grosse Blätter 
gestochen, doch nur  seh r  mitlelmässige, und das 
eigentliche Abzeichen ih re r  Arbeiten bleibt eine ste
reo type  V erkörperung der  Behandlungsart des Stiches 
■von Morghen.

Die französische Schule  von W ille  hat  eine sehr 
-weit ausgcbreilete  Verzweigung über ganz Europa 
gehabt. Unter seinen Enkelschülern  w aren  schon 
Friedr.  Müller, Longhi, Toschi, und die meisten Kup
ferstecher Frankreichs. Ihre  R ich tung  bezeichnet eine 
Vorliebe für breite  und glänzende T ech n ik ,  welche 
le ider n u r  allzuoft in  den W e rk e n  der französischen 
K upferstecher und der S chüler  von Longhi und T o 
sch i ,  so w ie  in des letzteren eigenen W erk e n  zum 
E x trem e  ausgeartet ißt.

D ie  dritte  Schule  der Altdeutschen schein t sich 
jetzt schon ganz verlieren zu wollen, indem die mei

s ten  A nhänger dieser R ich tu n g ,  w elche  sich durch 
schroffe und enge Behandlung , nach  den Vorbildern 
de r  K upferstecher  des 15. Ja h rhu nd er ts  charakterisir* 
t e n ,  in ih ren  letzten W e rk e n  zu e iner anderen  Be
handlungsart des S tiches übergegangen sind.

D u rch  Barlolozzi und dessen Schüler  S harp  bil
dete  sich die englische Schule. D ie Manier des ar- 
chitectonischen und landschaftlichen Stiches von Pi- 
ranesi in England, zum feinsten Mechanismus ausge
bildet, zeigte in den Arbeiten von Le K eux ihre  schön
ste Blüthe. Seitdem  haben V eduten  und Vignetten, 
in  unübersehlicben Stahlstichen w u c h e r n d , sich des 
Geschm ackes von Europa bemächtigt. Ih r  H auptcha
r a k te r  ist eine manicrir te  EfTeklsucht und eine höchst 
bestechliche V ervollkommnung der Technik.

S ehen  w ir  nunm ehr  auf die e inzelnen W e rk e  von 
Auszeichnung d e r  jetzt lebenden K upfers techer ,  so 
sind jene der. italienischen Schule  kaum bem erkens
w e r t ,  und verd ien t n u r  von F o l o  und F o n t a n a  
angeführt zu w erden ,  dass sie das Eigenthum anderer 
Kupferstecher, durch Nachsliche der gefeiertsten Blät
te r  derselben, geschm älert haben. D ie kleine Sibylle 
nach  Guido Reni von P e r f e t t i  ist un te r  den neue
sten Blättern n ich t  ohne  Lieblichkeit.

Aus der französisch-italienischen Schule, w elche  
durch Longhi und Toschi iu Ita lien verbre ite t  w urde ,  
leiden w ohl die S lichc  von A n d e r l o n i  öfters an 
einer gewissen Härte der Behandlung, w elche  aber 
n ich t in harten  C o n tu ren ,  sondern in der  S ch w ere  
und D erbheit der S tr iche  (Taillen) besteht. Es zeigt 
sich dieser Feh ler um so m e h r ,  je geistiger und fei
n e r  der Maler ist, von dessen W e rk e n  der Stich  eyie 
W iedergabe  sein soll. So ist Anderloni’s le tz ter  S tich  
der Sacra Faniilia von Raphael aus der Galerie des 
Marchese StafTord in London bei weitem w en iger  
geeignet, die zarten Feinheiten  des höchsten Meisters 
w iederzugeben ,  als selbst sein vorhergehender  S tich  
Eliodoro, w elcher  den S tich  von Volpalo nach dem 
selben Freskobilde voq Raphael noch n ich t ganz aus 
dem Felde geschlagen h a t

Lo Spasimo di Sicilia, nach Raphael von T o s  c h i  
gestochen, ha t  auch nich't den E rw artungen  ganz en t
sp rochen ,  w elche  man von diesem Capilalblatte der 
S techkuns t  gehegt hatte . D en  F eh le r ,  w elchen w ir  
in Anderloni schon gerügt haben, finden w ir  hier  in f 
viel grösserem Maasse: die feine geistige Zeichnung 
Raphaels ist in deni kräftigen Mechanismus de r  Tail
len untergegangen, und allzu oft is t die E inhe it  des
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DargpateKteoi du rch  die grosse V erschiedenartigkeit 
de r  Behandlung im S tiche  un terbrochen. D ie  G ew än 
d e r  «ittd p lum p und schw er,  oft w ie  von Metall oder  
S le in  und  durchaus unbeweglich. Selbst in  den 
Köpfen ist n icht selten Form und A usdruck den Tail
len aufgeopfert. Viele Portrait»  von  Toschi hingegen 
sind von der  grössten S chön he it  und einer bei w e i
tem  geis tigeren Behandlung als seine his torischen 
Blätter.

A bs der  französischen S chule  stehen zw ei bedeu
tende B latter  .von. F ot^st e r  w o h l  obenan. Das ers te  
iat 'd e r 'B esu c h  d e r  G räber  in St.  D enis  von Francois 
l .  und Charles V ., , nach Gros gestochen. W en n  w ir  
dieses Blatt gegen ein früheres von Förster, der Dido 
nach Guerin, halten, so glauben w ir  einen F o rtsch ri t t  
in de r  T echn ik  zu  e rk en n en ,  w e lch e r  keinesweges 
zum V orthei le  d e r  le tz ten  Arbeiten Försters gereicht, 
iAdem selbst die inanierirte  französische Malerei von 
Gros hoch  u tr i r te r  in dem S tich e  erscheint, Försters 
S ta t e s  Blatt e iner  heiligen Familie nach Leonardo da 
Vinci ist seh r  harm onisch und ,  durch eine vollendete 
L ich tw irk un g ,  von w ahrhaft  plastischer Rundung. J e 
doch scheint uns auch h ie r  der  Schöuheit  des G rab
stichels a ll iuviel gehuldigt zu sein. W e n n  es mit 
R ech t  für einen der ers ten  Z w eck e  der Kupfeisiecher- 
kurist gehalten w erden  m u s s ,  nicht allein einen ge
nauen Begriff von dem dargestellte-n Vorbilde zu ge
ben, sondern auch den e ig e n tü m l ic h e n  C h arak te r  
des Malers und seiner Behandlungsweise möglichst 
t r e u  beizubehalten , 60 dürfen w ir  von dem harten  
V oirwutf , de r  U n t r e u e , w c lche r  die französische 
Schule  in»;Allgemeinen tr iff t ,  auch liier bei F ö rs te r  
k e in e  A usnahm e machen. Gleich w ie  R i c h o m m e ,  
ia  seinem  Stiche  der  Galathea, jenes Freskogemälde 
von Raphaeli in die  vollendete Ausführung eines Oel- 
gcmäldcs übersetzt hat, um den S tich  .ails- Ziuirticrde- 
kora t ion  effektvoller tu. m achen ,  so schein t Förster 
beabsichtigt zu h ab en ,  seinen S tich  nach Leonardo 
den L iebhabern alter Meister, aber auch zugleich den 
F reunden  schöner Gesichter ebenso angenehm mp eben 
zu w ollen , indem er  alle jene charakteristischen H är
ten  und E ig e n tü m l ic h k e i te n  in den Physiognoroieen 
L eonardo’» io seinem S tiche  in süsse Lieblichkeit um* 
gewandelt hat. Viel w ürd iger  scheint uns daher das 
S treben yon D es  n o y  e r s , w e lch e r  in seinen vielen 
uud schönen S tichen  a lter  Meister das C harak te r i
stisch 9. derselben mit s te ter  Gewissenbafitigheit w ie 
dergegeben hat. P ie s e r  sehr s c h ä t z e n s w e r te  Künst

le r  is t  gegenwärtig  m it einem Stiche de r  Transfigu
ration von sehr bedeutender Grösse beschäftig t,  zu 
w elchem  e r  eine Copie in Ocl nach dem Originalge- 
mälde in  R om  selbst vollendet h a t  *

D ie  S tiche  von L a n g i e r  nach Leonardo und 
Raphael zeugen ebenfalls von ew er  Ungemeinen In- 
strumentenfer tigkeit.  In  seinem Stiche des Grabes 
von Napoleon nach  Gerard geh t .diese Fertigkeit znr 
unglaublichen Bravour übe r ,  w elche  in dem Stiche 
von V a l l o t ,  nach Gros, NapoileOu atrf d e m  Schlacht
felde von Eylau , den höchsten Grad der Möglichkeit 
und des Knalleffektes e rre ich t hat.

Gewiss ist die E in w irk un g  der L ithographie  auf 
diese letzten P ro du k te  der Kupferstechkunst, w elche  
m ehr  dem G eschmacke des Tages hu ld igen ,  als, sie 
au f  w ah ren  K u ns tw er th  A nspruch  machen können, 
n ich t  zu verkennen. D ie schroffsten Gegensätze von 
S ch w arz  und W ciss  bis zum ckelhaftesteu Knalleffekt 
und eine ausserordentliche Leich tfert igkei t  der Be
h an d lun gs in d  ihre  s te ten  und.charakteristischen Kenn
zeichen.

Um so erfreulicher w a r  die Erscheinung eines 
kleinen lieblichen Kupferstichs von M e r c u r i  in P a 
ris nach  dem b erühm ten  Bilde der  S ch n it te r  in den 
pontiriischcn Sümpfen von Robert. O hne  allen An
spruch gem ac h t ,  spr icht es so ungetnein a n ,  dass 
n ich t  le icht irgend ein n eue r  S t ie h l , solche E poche 
gemacht hat.  —

W ie  der bessere G eschmack in vielen Blättern 
der französischen Schule durch  übertriebene Instru- 
mentalfertigkeit und Untreue unbefriedigt gelassen 
w ird ,  so missfallen uns in der deutsche^ Schule  viele 
Blätter, durch  sklav isch-ängstl iche  T reue  uud eine 
langweilige Monotonie der Behandlung. Am meisten 
leidet an diesem F eh le r  die K rönung der Madonna 
nach R ap hae l ,  von S t ö l z e l  in D resden  gestochen.

D ie Grablegung, nach Raphael vpu A m s l e v  in  
München gestochen, ist dagegen ein viel höheres Kunst
w e r k ,  denn obgleich noch die H ä r t e n  dev a ltdeu t
schen Schule e tw as  hei;aussehen und die Behandlung 
h ie r  und da e tw as steif is t ,  so spricht doch aus al
len Köpfen ein echt raphaelischer Geist ,  und die 
Zeichnung ist re in  und ausdrucksvoll* Einpm zw ei
ten Blattfi.von Amsler, nach d e r  heiligen Fiun^ ie  von. 
Raphael in M ünchen ,  sehen wirnächs^eus epjgegenj 

B a r t h  in Hildburghausen, h a t  seiner, frühe
ren  Behandlungsart in  den beiden Köpfen des C hri
stus uud der Maria nach  Holbeiu immer m eh r  en t
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s a g t ;  aber m it  s taunender  E rw a r tu n g  sehen w ir  
e inem B la tte  von B a r th  en tgegen ,  w elches e r  als 
P en dan t  zu Fr.  Müllers Jo hannes  nach  Domenichinoj 
nach  seiner eigenen Erfindung auf  Stah l sticht. D ie  
Z e ichnung soll 6ehr lieblich se in ,  aber der Sprung  
yon Barths  f rü h e re r  S techw eise  zu den breiten  und 
w e iten  T a il len ,  Welohc Müller, der aus d e r  Schule  
von W il le  abstammte, m it  so vieler G esch ick lichkeit  
als G eschm ack  a n w e n d e te ,  schein t m ir  doch gar zu 
gross, um aus w irk l ich e r  U eberzeugung für den Kunst
w e r th  e iner  solchen D arstc llungsart hervorgegangen 
zu  sein.

S c h a f f e r  in F rankfurt ,  w e lch e r  aus den S tichen  
nach  den C arionen  von Cornelius bekann t is t ,  und  
darin n ich t  selten die schon bedeutenden H ärten  in 
der Ausführung jener  grö9sartigenComposilionen noch 
übertr ieben h a t ,  h a t  ebenfalls seine Stechvveise ge
ä n d e r t ,  indem er  je tz t  mit dem Stiche  eines G em äl
des von S tc in b rück  in Düsseldorf beschäftigt ist,  und 
darin  die vollendetste W e ic h h e i t  der Malerei jener 
Schule  und vollendete Harmonie sich zur Aufgabe 
gestell t hat.  —

D u rch  ihre  Ausbildung an fremden A kadem ieeu  
können  die K upferstecher S te in la ,  C aspar ,  Felsing,■ 
E ich en s ,  L iiderilz u n d  M an d e l‘n ich t  e igentlich der 
deu tschen  S chule  ^ g e r e c h n e t  w erden .

V on S t e i n l a  in D resden ,  w e lche r  längere Zeit 
u n lc r  Longhi’s und Morghen’s Leitung in I talien ge
arbeite t h a t ,  haben w ir  seit kurzem  zw e i B lä t ter  e r 
scheinen sehen, w o vo n  das ers te die Madonna in St. 
Lucca nach  Fra Barlblommco gewiss viele S chönhe i
ten  en thä l t ;  nam entlich  ausgezeichnet schön ist der 
ani Fusse des Thrones der  Madonna sitzende Engel,  
dessen Gesicht voll lieblichen Ausdruckes ist. W7c- 
n iger  gelungen sind die Köpfe der  übrigen Figuren, 
w e lc h e ,  ob sie gleich strenge die e ig e n tü m l ic h e n  
Form en B&rtolommeo’s beibeha lten , doch allzusehr 
e iner  gewissen Lieblichkeit entbehren, um im Stiche 
gefallen zu können!

Mit ausserordentlicher Liebe schein t Steinla das 
zw eite  Blatt behandelt zu h a b e n , w elches  in seiner 
A rt  eine eigene Erscheinung ist. Es ist der Stich  
nach  einer Original-Handzeichnung R aphae l’s von dem 
K inderm orde, im Besitze des H errn  von Huybens in 
D resden. N ach  einem so gtossen Vorgänger w ie  Marco 
A nton io  w a r  e3 ein gewagtes U nternehm en für den 
neueren  Kupferstecher. D ennoch  h a t  sich S teinla in 
seinem Stich© seines Unternehmen» vollkommen w ü r 

dig gezeigt. Mit vieler T reu e  h a t  e r  darin die raphae* 
lischc Zeichnung wiedergegeben, und die Behandlung 
seines S tiches zeugt von eben eo viel G eschm ack m  
seiner K unst als T reue  und Kenntniss de r  Z eichnung  
der alten Meister. W'o e tw a  einige H ärten  und U n
durchsichtigkeiten  der  T in ten  Vorkommen, dürfen w i r  
sic e iner  scrupulösen T reue zuschreiben. Form en un d  
A usdruck  sind vollkomm en schön und gut. E s  sprich t 
dieses B la t t  sehr für das Talent von Steinla, welcfaec 
darin n ich t  einer herköm m lichen Behandlungsart folgte 
oder  d e r  A utori tä t  eines alten Meisters huldigte, son* 
dern, du rch  die w ah re  Kenntniss seiner Kunst gelei
tet,- eine der Zeichnung völlig en tsprechende Behand
lung des S tiches angew endet hat.

V on C a s p a r  in B erlin ,  w e lc h e r  ebenfalls län
gere Z e it  S chü le r  von L onghi und Anderloni in Mai
land w ar ,  erschienen seitdem zw ei Blätter, das erste, 
die Madonna di casa Colonna von Raphael in  Berlin, 
v e rrä th  einen rech t  guten W il le n ,  in seiner K un s t  
den  italienischen Meistern sich zu nähern , doch zeugt 
es noch  sehr von der ungeübten K raft fü r solche aus
geführten Stiche. A ber das zw e ite  B la t t ,  die T o ch 
te r  T i t ian s ,  nach einer Z eichnung von E ichens ,  is t  
m it vollendeter Meisterschaft gem acht und  giebt ganz 
die W ärm « ,  den Liebreife und das ColOrit jenes Mei
s te rw erkes  wieder.  D ie Behandlung des Fleisches 
h a t  Aeliulichkcit mit der  von Morghen, und Caspar 
h ä t te  sich kein besseres Vorbild fü r  d ie  C-arnalion 
von Titian w ählen  können. D ie  Haare, der  S chm uck, 
die F rüch te  und selbst d ie ,  so unbest im m t gemalten 
Form en der  G ew änd er  sind überaus glücklich gesto
chen. Kaum findet eine strenge K rit ik  einige kleine 
Form en  an Nase und Mund,  an w elchen  eine e tw a s  
andere Zeichnung zu w ünschen  übrig b liebe; dennoch  
m ach t  die schöne T och te r  Tit ians einen seh r  liebli
chen E indruck.

V on E i c h e n s  in Berlin besitzen w i r  seit k u r 
zem zw ei gut gestochene Bildnisse, das von seinem 
L ehrer ,  dem K upferstecher Toschi in  Parma, un d  das 
vom Baron Theodor von S c h ö n . . Letz teres  übertrifft 
das ers te noch in vielen Theilen  und b e z e u g t  einen 
K upferstecher, der seiner Kunst vollkomm en mächtig
ist und dieselbe zur Darstellung seines Originales n ich t
missbraucht.

E in  dri ttes  B latt  von E ichens ist nach  dem G e
mälde von S te inbruck  iu Düsseldorf  gestochen. Mehr 
eine M utter m it  dem Kinde, w clche  am schönen Mor
gen aus de r  T hürc  ihres Hauses t r i t t ,  als eine Ma-
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donaa, h a t  E ichens dieses Bild m it seinen ausgefulir- 
te n  B eiw erken  m it vielem  Flcisse in de r  A usführung 
w iedergegeben , und w enn  die U nbedeutendheit der 
P hysiognom ieen  n ich t au f die R echnung  des K upfer- 
s techcrs allein kom m t, so schein t uns die A usführung 
und die W irkung des S tiches einem  Bilde aus der Düs- 
scldorfcr M alerschule vollkom m en angem essen zu sein.

D ieser  S t ich  ist fü r den B erliner Kunstverein ge
m ach t ,  und es scheint dam it eine neue E poche für 
die K upfcrs techerkunst aufbliihen zu wollen. W a s  
hei unseren N achbarcn ,  den F ranzosen ,  schon lange 
ü b lich ,  dass ncmlich die W e rk e  der modernen Ma- 
lc rkunst durch den Kupferstich sogleich erscheinen 
und  von der  ganzen französischen K unstw clt  gekauft 
und geliebt w e rd en ,  w a r  bisher bei uns noch  n ich t 
der Fall, und gute Kupferstiche w u rden  nu r  nach al
ten  Meistern gem acht,  denn n u r  solche w urden  ge
kauft. Aller m odernen E rscheinung der K unst be
mächtig te  sich die Lithographie, w e lch e  ^ n  de r  Kunst 
ebenso, w ie  die Journalis t ik  in dem Reiche der  W is 
senschaft und den Begebenheiten des Tages, das N euste  
schneller aber w en iger  genügend und gediegen dem 
Publikum  übergiebt.  Es is t daher  eins von den schö
nen  R esulta ten  der K unstvere ine ,  w e n n  durch sie 
der  K upferslcchkunst w iede r  das Feld ih re r  Thätig- 
k e i t  angew iesen w ird .  D ie  Vervielfältigung neuer  
K unstprodukte  durch  wirklich  gediegene Stiche, w elche 
in jeder Beziehung dem W e r th e  des O rig inalw erkes 
entsprechen, muss zur Belebung und Verbreitung ei
nes re inen  Geschmackes eben so viel be it ragen , als 
die Publikation  von oberflächlichen, skizzenhaften 
und  unvollendeten  W iedergaben  der  Originale den 
G eschm ack an das Oberflächliche, Eflektsüchtige und 
Momentane gew öhnen muss. S ta t t  der  Kunst,  durch  
die gediegene Vervielfältigung ih re r  schönsten W erke ,  
einen bedeutenden Vortheil zu be re i ten ,  w ü rd e  die 
N ichtachtung und Vernachlässigung w ürd ige r  W ie .  
dergaben sich durch die Verbildung des Geschmackes 
an der K unst selbst rächen. ,

L ü d e  r i t z  in Berlin, ein S chüler  von R ichom m e 
in  P a r i s ,  is t  noch  im m er m it seinem  Stiche  nach 
dem trauernden  Königspaare von Lessing fü r den Ber
liner K unstverein  beschäftigt. Sein  letztes Blatt  nach 
dem Erzengel Michael von Raphael zeugt von grös
ser G esch ick lichkeit in  der  Führung des Grabstichels,  
und  gew iss w ird  er  in seinem  nächsten  Blatte den 
Geist des Gemäldes von  Lessing zu  erfassen und da
m it zu  verb inden  wissen.

D e r  Krieger mit seinem K inde nach  Hildebrand, 
von M a n d e l  in Berlin gestochen, bew eis t  eine Vor
liebe für die Schönheit der Technik , w elche  fü r  das 
bessere künstlerische Talent des Kupferstechers fü rch
ten  lassen  dürfte, zumal da die Zeichnung der Ge» 
sieb te r  und I lände  von allem am meisten zu w ü n 
schen übrig lässt. „

F e l s i n g  in D arm s tad t ,  ein Schüler L onghis ,  
h a t  in seinem letzten S tiche  noch  dem Violinspieler 
von R aphael n ich t alle die zarten  Nuancen der fei
nen Individualität dieses Meisterwerkes von Raphael 
erreicht. Besser gelungen is t ihm die Wiedergabe 
der  bre i teren  Malerei von Andrea del Sarto  in  dem 
Blatte der  Madonna del Trono.

Neuerlich ist sein letztes Blatt nach den Mäd
chen am Brunnen  von Bendemann für den Düssel
dorfer Kunstverein erschienen, w elches über die Aus
bildung seiner Kunst in der le tz ten  Z eit  entscheidet. 
G egenwärtig  beschäftigt er  sich m it  einem Stiche 
nach  einer heiligen Familie von O verbeck in bedeu
tender  Grösse, w clches eine in teressante  Erscheinung 
in  der  neuen Kunst bieten dürfle. — •

Aus der vier ten S chule ,  der E ngländer ,  ist uns 
lange kein  grösser h is torischer S tich  bekannt gew or
den. D ie Cartone von Raphael sind von H o o l e w c y  
m it  ausserordentlicher B ravour des Grabstichels ge
stochen, aber ausser dem Zusatze des englischen E f
fektes schon durch  dieses V erkennen  des C harak te rs  
von Raphael dem besseren Kunstgefühle zuwider.

E ine  viel grössere A nerkennung  verdienen die 
seelenvollen Genrebilder von W ilk ie  in den Stichen 
von R a i m b a c h ,  w e lch e  m it einer sehr m alerischen 
Behandlung und mit vielem Geiste die schönen Eigen- 
thüm lichkeiten  des englischen Meisters w iedergeben.

(Beschluss folgt.)

Bei Gelegenheit eines Blattes von 
B a p t i s t a  Fr a nc o ,

W e n n  man den sechziger Jahren  nahe und durch 
krankhafte  Leibesbeschaflenheit von persönlichen Be
ziehungen zu ändern  Menschen fast ausgeschlossen 
ist, w ird  es W oh lth a t ,  im Besitz einer k leinen Kunst* 
Sammlung zu sein, deren Befrachtung m anche S tunde 
der Müsse anf eine befriedigende A rt ausfüllt. Trifft  
sieh dann w o h l ,  dass ein und  der  andre F reünd an
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solcher Betrach tung  T he il  ninannmt und  e i g e n t ü m 
liche Ansichten v e rb r in g t ,  so en ts teh t  manches G e
legentliche, dessen M it te i lu n g  in einejn grösseren 
Kreise v ielleicht n ich t  im m er unschicklich sein mag. 
In  diesem Sinne w age  ic h ,  dem Museum folgende 
Kleinigkeit darzubringen.

i ,  f r ü h e m  Zeiten glaube ich mich manches al
ten rad ir ten  oder gestochenen Kunstblattes mit der  
G ebu r t  Chris ti zu erinnern, w o  einer der  vom Felde 
herbeikom m enden  Hirten  ein Lamm oder S chaaf  t r a 
gend über die Schultern  gelegt hat,  in derselben Art, 
w ie  Christus g e lb e r ,  schon in den frühesten Abbilr 
düngen ,  an S a rko ph agen ,  in den Katakomben etc., 
als der gute H ir te ,  w elchcr  das verlorene zur Heerde 
zurückbringt,  dargestellt wird . Auch in m eiuer k le i
nen  Samm lung befindet sich «in gutes, für diesen G e
genstand ungew öhnlich  reiches uud mannigfach beleb
tes  BlaU der A rt  von Baptista Franco, breit  19. hoch 
15. Z, 6 L.,  (Bartsch Vol. X V I .  pag.. 121, No. 8.,) 
wo« das L am m  von dem letzten der herbeikomm en- 
den f l i r ten  getragen w ird .  —  Solche Darstellungen 
pflegen indess gar verschieden aufgefasst zu w erden. 
So  sehen die Meisten hier das mitgebraoUtei Lam m  
ganz einfach als ein Merkmal an ,  da$s es eben H i r 
t e n ,  s ind ,  w elche  hei beikom m en, oder —  um den 
Vorgang rpehr zu motiviren — nehm en sie e tw a  an, 
dass, das JLamm von den Hirten fü r  das neugeborene
K ind ,»um  G eschenke,.g leipbsam  ayqi Opfer bestim m t
sei» Andre — die in den Erzählungnn der Bibel nicht 
finden, dass es eben ausschliesslich eine Schaafheerde  
gewesen, .welche die Hirten draussen gehü te t  hüllen 
u nd  die sich zugleich fliancher verschiedenartigen 
Darstellungen von der Verkündigung auf dem Felde 
e r in n e rn , wie z. B. des Blalles von Bernbrandt bei 
B artsch  pag. 46. No. 44., w orauf  meist R i n d e r  zu 
6ehen sind — neigen sich dah in ,  das h ier  bei der 
Bewillkommnung nnd Anbetung des neugeborenen 
Heilandes hergebrachte Lamm re in  poetisch aufzufas- 
sen, indem sie es als das bekannte  Sym bol des schuld
lo s e ^  Lebens und Leidens des Erlösers ansehen, so 
dass h ierdurch eben bei der G eburt  Cbristi schon die 
Bedeutung seines Daseins und W irk e n s  au fK rd en  zü- 
gleich, bezeichnet w e rd e * — äh n lich ,  obw o h l  w e i t  
w en iger  klav und in d^e Aug$u fallend* als auf  einem 
alten sinnvollen Gemälde von d£m Besuche d e r  hei- 
ligeji drei Köujge, w o  in dem G^fässe voll glänzen,.

d e r  G eschenke ,  w elches e iner von ihnen dein C hr i
st uskinde darb ie te t  und  w o nach  dieses die H ändchen  
ausstreckt,  zugleich drei Nägel,  Sym bole  vom Kreuzes
tode des Erlösers, s ichtbar «ind. __ Noch andre end
lich e rkennen  in dem H irten  mit dem Lamm e, über 
die Schu lte rn  gelegt, geradezu eine D eutung  auf  C hr i
stum als guten H ir t e n ,  indem er  eben überall,  io al
te rn ,  w ie  in spä tem  D arste llungen , auf diese A rt  ab
gebildet w erde .  S ie  m einen ,  ausser dem nahe lie« 
genden Zusammenhange zwischen den w irk l ichen  H ir
ten  des Feldes, denen die frohe Botschaft zuerst ve r 
kü n d e t  w o rd e n ,  und dem göttlichen H ir ten ,  de r  die 
E id en v ö lk e r  w eiden w ird  und auf w elchen eben die 
Botschaft sich beziehet — w äre  h ier  bei der G eburt  
C hris ti  zugleich d e r  Kern seiner L ehre  bezeichnet, 
indem er  eben gekommen sei, sich liebend der Sü n 
der  zu erbarmen und sie auf  den W e g  der W a h rh e i t  
und Tugend zurückzubringen;

Indess bin ich nicht geneigt,  e iner dieser A n
sichten  mich anzuschliessen; aber w ohl a l l e n .  Ich 
w ill  mich hierüber erklären. E in  K u ns tw erk  h a t '  
überall den unmitte lbaren  Z w e c k ,  auf die Empfin
dung zu w i r k e n ,  Theilnahme und Hingebung hervor
zubringen, zu erfreuen, zu erqu icken , zu erbeben  e te . ; 
n ic h t  ab e r  gerädefei* v e r s t ä n d e n  zu  w erden . 'W i l l  
man indess ein K uns tw erk  eben v e r s t e h e n ,  so muss 
man es zuvörderst in dem Kreise des künstlerischen 
Bewusstseins seines Urhebers aufzufassen suchen; D ie 
ser Kreis ist seiner N atur  'nach begränz t ,  ind em  die 
Seele des Künstlers m it  H ervorkringung von G esta l
ten beschäftigt i s t ,  in> denen sie lebt:; das aber, was 
diesen Gestalten die eigentliche Bedeutung , den un
ergründlichen Sinn giebt, der den Beschauer anzieht 
und fes thält ,  gehört  jener Himmelsgabc an ,  die den 
U rheber  eben zum K ünstler  m a c h t ,  und von deren 
innerer  N atu r  und W irk e n  er selbst am w enigsten 
weiss. Solches Unbewusstsein von dor A rt der  eige
nen  bildnerischen Schöpfungskraft w ird  aber kaum 
von eUvas so inn ig_durehdrungen ,  genährt  und ge
stärk t ,  als von einem andeiu  geheimen V ermögen — 
dem der  Volksreligion, insonderheit w o d i e s e  au f  h i
storischem G runde ruht. Es zieht sich ans der ur
sprünglichen Quelle der Offenbarung durch  religiöse 
Tradit ion  ein Faden  von Geschlecht zn G e sc h lec h t  
der poetisch  be leb t ,  E rscheinungen b*™orbringt,  de 
reu S inn in seiner, ganzen A usdehnung und Bedeu
tung  niemals völlig verstandfcn w erden  kann, so w enig  
als die Offenbaruug selber. Diese ursprünglich« Offen
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barung, dite sie forib ildende religiöse T rad ition , dann 
die poetische Auffassung des lebenden K ünstlers durch- 
d ringen  einander so innig und erzeugen solchen Reich* 
th u m , T iefsinn und unerschöpfliche M annigfaltigkeit 
d e r B eziehungen und Zusam m enstellungen in S toff 
und  E rfindung, dass n ich t m ehr un terschieden w e r
den kann, w as der einen oder der ändern Q uelle .an
gehört. D ieses e ig e n tü m lic h e  L eben, diesen R eich
th u m , diesen T iefsinn in der Seele des K ünstlers 
sp rich t dann w iederum  das K unstw erk  selber, fruch tbar 
erzeugend, au f den em pfänglichen B eschauer aus. E r  
w ird  e rg riffen , be leb t, e rfü llt , s e lb s t tä t ig  erreg t — 
und e rzeu g t, unbew usst, das K unstw erk  von neuem . 
D e r A ct der B eschauung w ird  auch w ied er ein G e
d ich t — und dies is t die geheim e K raft jedes ech ten  
K u n s tw e rk s , dass es in der Seele  des B eschauers, 
des H örers, des L esers, die T hatsache se iner E n tste 
hung e rneuert und ihn seihst zum D ich te r m acht. — 
D ieser A ct nun muss überall vo rhergehen ; m an muss 
m it dem  K unstw erke  die innern  Bedingungen seines 
D aseins durch leb t haben, bevor von einem V erstehen 
desselben die R ede sein kann. Solches L eben in ei. 
nem  frem den D asein kann aber freilich n ich t m it der 
S ich e rh e it des eignen L ebensm cchanism us geführt 
w e rd e n , sondern  verlang t eine gew isse Z arth e it und 
Z ucht, die wrenige so schön zu erkennen  gegeben h a 
b en , als es von G ü t e  in  seinen K unsturtheilen  ge
schehen ist.

B etrach ten  w ir  nun  das vorliegende K unstb latt 
noch  einm al und  w enden  das eben B em erkte darauf 
a n , so zeig t sich neben dem äussern R eichthum e an 
F iguren , G ruppen, m annigfaltigen Motiven etc., auch 
jene innere Fülle unbew ussten , rcligiös-poetischen V er
m ögens, das im  M itte lpunkte  der heiligen G eschichte 
und im W iederk lange eines um fangreichen frommen 
G e m ü te s  den einzelnen G estalten  ausgedehntere Be
deutung und Beziehung verleih t, dam it das Allgem eine 
eines überschw änglichen G laubens überall durchscheine 
und  befriedige. W e r  m ag nun die G renze angeben, 
w ie  w e it jenes unbew usste religiös-poetische S chöp
fungsverm ögen des K ünstlers sich in seinen A ndeu
tungen und B eziehungen au f sinnverw and te  Thatsa- 
eben  und Vorgänge der heiligen G eschichte ausge
dehn t habe? — Genug, dass die D arstellung n ich t 
blos befriedigt, sondern  aus solcher G laubens-, L ebens
und  D ichtungsfülle hervorgegangen is t ,  dass sie die 
Seele des B eschauers zu g leicher T häligkcit aufregt! 
■— Und w as das insonderheit in Frage gekom m ene

Lam m  betrifft, das in d ieser Scene der B ew illkom m 
nung und A nbetung des neugebornen C hristkinde» 
von dem jungen H irten herbeigetragen  w ird ,  so ist 
n ich t e tw a  e iner jener obigen A nsichten und  A usle
gungen ein ausschliesslicher Vorzug zu geben und nach  
solchem  M aassstabe dem Bilde eine höhere oder ge
ringere B edeutung einzuräum en, sondern darin  is t 
der W e r t  desselben zu se tzen , dass e s , jederzeit 
befriedigend, so versch iedene Auffassungen und eu- 
tungen  eben zulässt, m öglich m acht, ja erzeugt. er 
innere  poetisch-fruchtbare  G ehalt des Bildes ist es 
also , w as seinen H a u p tw o r t  ausm acht — und w e r 
es verstehen  w ill, muss in und m it ihm  von innen 
h e r  leb en , gleichsam  bis an die G renzen einzelner 
bestim m ter D eu tungen , ja im m erhin auch darüber 
h inaus, w enn  man sich n u r bew usst b leib t, dass jede 
Auffassung e iner bestim m t abgeschlossenen A nsich t 
n ich ts w e ite r  se i , als ein Erzcuguiss des poetisch- 
fruch tbaren  L ebens der D arstellung selber und ein 
C om m cntar ihres inneren  R e ic h tu m s . R e in e r, ge
haltvo ller w ird  indess die B etrach tung  und W irkung  
eines solchen K unstw erkes im m er bleiben in solchen 
A ugenblicken, w o man, ohne D eutung  und Com m en- 
la r , im ursprünglichen S inne des K ünstlers seine Schöp* 
fung m it ihm  still durch leb t. Schildener.

K n n s t n a c h r lc h t e n .
______  Berlin.

Nach der unlängst erfolgton Trennung der Landschaft 
L ie s t a l  und der Stadt Basel in der Schweiz ist der zum 
Staatsvermögen des vormaligen Gcsainint-Cantons Basel ge
hörige Kirclienschatz, wclclier zur Zeit der Reformation 
gesammelt und später anf dein Rathhuuse der letztgenartn? 
ten Stadt aufbewahrt wurde, zur Theilung gekommen. Die 
dabei der Landschaft zugefallenen goldnen und silbernen 
Kirchengeräthschal’ten, zum Theil durch historisches Inter
esse , zum Tlieil durch Allerthuin oder Kunstwerth ausge- 
zeichnet, sind am “23. Mai d. J. zu Lieslal öffentlich ver
steigert worden. Als w ir, am April d. J. [No. 17., S. 
136], diese Versteigerung nach den Berichten der öffent
lichen Zeitungen ankündigten, glaubten w ir von derselben, 
auf mannigfache Erfahrungen der Art gestützt» kein sonder
lich erfreuliches Resultat erwarten zu dürfen. „Es ist (so 
bemerkten wir), nach dem gemeinen Gange der Dinge zu 
urtheilen, wenig Hoffnung vorhanden, dass in den Aug^n 
der Käufer der materielle W erth dieser Denkmale durch 
ihre innere Bedeutsamkeit werde übertroffen und sie da
durch vor dem Einschmelzen gesichert werden.“ «— W ir 
freuen uns, dass unsre Prophezeihung nicht wahr gewor-



den is t :- eine bedeutende Anzahl Kauflustiger, selbst aus 
defi entferntesten Städten Deutschlands, w ar in .Liestal zu- 
fesKntrtengelfOfTiinen und die Gegenstände sind sihiiöitlich be 
Irächtlich ü b e r  dem Metallwerihe bezahlt worden, so dass 
die Gefahr d e s , Einschmelzens nicht mehr zu befürchten 
stellt. Eine namhafte Anzahl derselben befindet sich ge
genwärtig in B e r l i n ;  sie wurden im Aultftige Allerhöch
ster und Höchster P e r s o n e n  durch Hrn. A r n o ld t ,  Hof- 
aganten Sr. K. H. des Prinzen Carl von Preussen, Asso- 
sfeiiVdes hiesigen Handlungshauses Muhr und Arnoldt, an
gekauft und standen bei den Herren Muhr und Arnoldt 
(Königsstnissc No. 14) mehrere Tage der Besichtigung des 
gebildeten Publikums frei. W ir benennen die wichtigsten 
dieser G erätschaften, die zum Theil durch eine besondere 
S ehön l ie i t  der Arbeit ausgezeichnet sind: — 1) Ein präch
tig . g ro s s e s ,  m i t  goldnen und silbernen Platten, mit Fili- 
gran-Arb'eit und vielen Edelsteinen (darunter einige mit 
ihlikon Gravirungen) besetztes K reuz; auf der einen Seite, 
» .ge triebener Arbeit, das Uild des gekreuzigten Heilandes 
und die Symbole der Evangelisten, auf den ändern, unter 
Glas. Reliquien von Kaiser Heinrich II. und seiner Gemah
lin Kuniguudc. Eine Arbeit sog. byzantinischen Styles uin 
die Zeit des Jahres 1200 verfertigt. Dazu ein mit Silber
blech überzogener Tragstab, für den Gebrauch des Kreu
zes bei Processionen. — 2) Ein Kreuz von weissem K ri
stall init messingenen vergoldeten Beschlägen, den auf letz
teren gravirten Ornamenten zufolge aus der Zeit des J. 
1300.' — 3) Ein Krucilix von Sehr eigentüm licher Gestalt 
and Ausführung: ein Untersatz, dessen Hand mit kleinen 
gravirten, mit Emaille überzogenen Figuren geschmückt 
is t; darüber ein kleiner, tabernakelartiger Aufsatz in den 
Formen der gothischen Architektur, und aiiä diesem drei 
Zweige emporwachsend. deren mittlerer sich zu dem Kru- 
eiGx mit liljenförmigem Schluss der Kreuz-Arme gestaltet, 
wahrend die Scitenzvveige zwei klagende Engelfiguren mit 
bunt emaillirten Flügeln tragen. Auch die Ausführung die
ses W erkes fallt um die Zeit des J. 1300, wie sich vor
nehm lich  aus der Bildung der Figuren und ihrer Gewan
dung schliessen lässt.— 4) Eine hohe silberne Monstranz, 
ganz in der W eise der feinen gothischen Tabernakel-Ar
chitektur des fünfzehnten Jahrhunderts, aber in seltner 
Reinheit und Gesetzmässigkeit der Formen gearbeitet; mit 
mehreren zierlichen Statuen, wie denen des Kaiser Tlieo- 
doßius, Heinrich H ., des h. Christoph und einigen ande
ren von kleinstem Yerhältniss in der Spitze; das Ganze 
ein W erk von merkwürdiger Anmuth und einer Lauterkeit 
des architektonischen Styles, die überhaupt, vornehmlich 
aber bei Gcräthen der Art, in denen das Ornament ge
wöhnlich die überwiegende Masse bildet, nicht häufig ge
fu n d e n  wird. —  r») Eine scheibenförmige Monstranz vou
Silber, mit vergoldetem Laubwerk in schönen, reich go- 
tbischeri Formen geschmückt, ein Gescheuk des Pabstes 
Pius II. ( Acneas Sylvins) an die Stadt Basel vom J. 1455. 
Auf der Vorderseite der runden Scheibe das Agnus Dei 
in getriebener Arbeit, darunter das W appen des Pabstes $ 
at}f de,r Rückseite das knieende B'ildniss des Pabstes, sorg
fältig grav i r t ,  die nackten Körpertbeile silbern, Gewand 
u n d  rtaare vergoldet, eine Figur von sehr beachtenswer- 
them Kunstvcrdicnste; daneben eine Inschrift in lateinischen 
Hexameter«, welche die Verhältnisse des Geschenkgebers 
zji der Stadt ausspricht. — 0) Ein beinahe lebensgrosses 
Haupt der heiligen Ursula aus vergoldetem Silberblecli 
(das W eisse der Augen silbern, der Stern von dunkler 
Emaille), auf einem kupfernen vergoldeten, mit durchbro

chenen gothischen Verzierungen versehenen Fusse stehend, 
welches Reliquien der genannten Heiligen enthielt; im 
Style des vierzehnten Jahrhunderts. — 7) Ein bischöfli
cher Gerichtsscepter, mit Silherblech überzogen; am Griffe,
auf einer runden I latte von vergoldetem Silberblecli, die 
Anbetung des aut den Armen der Maria gehaltenen Christ
k indes in  getriebener Arbeit. — Eine silberne vergol
dete Krone, anscheinend ohne sonderlichen W erth, merk
würdig jedoch  durch den Umstand, dass die Kaiserin Anna. 
Gemahlin des Kaiser Kudolnh von Habs'bur*»', dieselbe auf 
ihrem Paradebette getragen liat. — 9) Z w eib e in e  bischöf
liche Kreuze von vergoldetem Silber mit gravirten Zeich
nungen. Ferner einige altertüm liche Schmucksachen, Triuk- 
gefässc, Waffen u. dergl. m.

Andre Gegenstände der Liestaler Versteigerung sind 
nach andren Orten gegangen, einiges Wenige ist von Pri
vatpersonen in Basel gekauft worden. Unter letzteren das 
berühmte, aus Dukalenblech getriebene, Altarblalt mit den 
kleinen Brustbildern des Kaiser Heinrich II. und der Ku
nigunde, weichesaus dem eilften Jahrhundertehem ihrensoll.

W ir benutzen diese Gelegenheit, um auf das vorzüg
liche Lager von alterthümlichen Gegenständen, welches 
sich in der Wohnung der Hrn. M u h r u. A r n o ld t  zu Ber
lin vorfindet, mit wenigen W orten aufmerksam zu machen. 
Ans9er der ausgedehnten Sammlung von Waffen, Rüstung 
gen, Trinkgefässen, Gcräthen mannigfachster Art sind hier 
namentlich einige Malerwerke von. grösser Bedeutung an
zurühren. Unter diesen zeichnen sich vier Tafeln aus der 
6pätern Zeit der alten niederländischen Schule (d. b. ans 
der Zeit des Schoreel) durch W ürde und Anmuth der auf 
ihnen enthaltenen heiligen Gestalten, sowie durch die ener
gische Färbung vo rte ilh a ft aus. Am Interessantesten je
doch ist ein Carton von A l b r e c h t  D ü r e r ,  5 Fuss 8 Z. 
hoch und über 4 Fuss breit, ein in seiner Art einziges 
W erk. E r stellt den gekreuzigten Heiland dar, vier Engel, 
welche das Blut seiner W unden iii Kelchen auffangen, n. 
Maria und Johannes, zu den Seilen des Kreuzes stehend. 
Leider hat das W erk gelitten, — in einer W eise, die frei
lich nicht selten bei grösseren Handzeichnungen Dürcr’s 
zu bedauern ist. D er Grund muss sehr beschädigt worden 
sein, so dass die Figuren von einer späteren Hand aus 
demselben herausgeschnittcn und auf ein andres grundir- 
tes Papier aufgeklebt sind; doch sind die Contoure, bis 
anf einzelne geringe Ausnahmen, dabei nicht sonderlich 
gefährdet worden. Mehr zu beklagen ist, dass auch ein
zelne Theile der Zeichnung selbst beträchtlich gelitten ha
ben , 60 dass eine Erneuerung derselben in späterer Zeit 
n ö tig  geworden war, wie^ dies z. B. bei der ganzen unte
ren Hälfte der Maria der Fall ist. GIcichwohl wollen alle 
diese einzelnen, durch die Zeit herbeigeführten Mängel 
in Betracht dessen, was wirklich und rein erhalten ist, 
nicht so ear sonderlich viel bedeuten. Hier erkennt man 
überall, deutlich und unverfälscht, die eigne freie Hand 
des Meisters, die E igentüm lichkeit seiner Linienführung, 
besonders in den Schraffirungen, die besondere W eise sei
ner Formenbildung, sowie den Adel und die Grossartigkeit 
in der Conception des Ganzen. Die Gestalt des Johannes 
gehört, vornehmlich was die 'grossartig geordnete Gewan
dung bfetrifft, zu den vorzüglichsten Figuren von D ürer’s 
Hand. Eine Handzeichnung dieses Meisters ven ähnlich 
bedeutender Dimension ist dem Referenten nicht  bekannt} 
das in Rede stehende W erk, dessen Originalität allgemein 
ajierkannt ist, würde jedem Kabinette zur besondernZierde 
gereichen. F. K.
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